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Susanne Anderegg und
Mario Stäuble

In den nächsten Wochen findet
im Unispital ein grosser Umzug
statt. 600 Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter der Administration
ziehen aus Zürichs Zentrum hi­
naus nach Stettbach, wo sie Bü­
ros in zwei neuen Gebäuden be­
ziehen.Diese sindTeil des Gross­
projektes «Three Point» der
Schwyzer ImmobilienfirmaADT
Innova Group.Das Unternehmen
baut imGebiet Hochbord unweit
des Bahnhofs drei Wohnhoch­
häuser sowie zwei Gewerbe­
liegenschaften, in denen das
Unispital Hauptmieterin ist. Es
belegt im einen Haus sechs Ge­
schosse und im anderen fünf,
insgesamt 10500Quadratmeter.

Die 600 Spitalangestellten
werden auf absehbare Zeit in
Stettbach arbeiten, denn imZen­
trum steht die Gesamterneue­
rung des Spitals an, die Jahr­
zehnte dauert und für welche
man Rochadeflächen braucht.
VielenMitarbeiterinnen undMit­
arbeitern wird das städtische
Umfeld fehlen.Dochmit demöf­
fentlichenVerkehr sind die neu­
en Büros gut erreichbar.

Zünd brachte Stettbach
höchstpersönlich ins Spiel
Das Unispital hat über ein Dut­
zend Bürostandorte evaluiert,
wie es mitteilt. Relevante Krite­
rienwaren das Platzangebot, die
Kosten, der mögliche Einzugs­
termin, die gute Erreichbarkeit
mit dem ÖV, Verpflegungsmög­
lichkeiten und das Kita-Angebot.
In die engere Wahl kamen zwei
Standorte in Oerlikon und jener
in Stettbach.Von diesen dreiwie­
derum schnitt laut TA-Recher­
chen in der Gesamtbetrachtung
ein bestehendes Geschäftshaus
in Oerlikon am besten ab.

Doch Gregor Zünd, der CEO
des Unispitals, favorisierte Stett­
bach. Er hatte den Neubau der
ADT Innova Group am Anfang
der Evaluation höchstpersönlich
ins Spiel gebracht, und ermach­
te sich in der Spitaldirektion da­
für stark, als diese das Geschäft
schliesslich behandelte. Auffäl­
lig daran: Der Vizepräsident der
ADT Innova Group, Peter Z., ist
ein Bekannter von Gregor Zünd.
Jedenfalls duzen sich die beiden,
wie der TA aus zuverlässiger
Quelle weiss. Z. habe Zünd in
kumpelhafter Manier jeweils
«Gregi» genannt, wenn er im
Unispital zu Besuch war.

2016 – im Jahr von Zünds Er­
nennung zumCEO–war Z. erst­
mals im Unispital aufgetaucht,
zusammenmit Beratern der Fir­
ma 4uSource. Es ging darum,die
ITdes Grossbetriebs zu analysie­
ren und Optimierungspotenzial
zu eruieren. Die externen Bera­
terwaren ab Ende 2016 rund ein
Jahr lang im Unispital präsent
und hielten dessen IT-Leute auf
Trab. Inwiefern das Spital davon
profitierte, ist nicht bekannt. «In­
wieweit sich Kosteneinsparun­
gen realisieren lassen, wird sich
erst mittelfristig zeigen»,
schreibt es aufAnfrage.Tatsache
ist hingegen, dass das Spital sei­
ne IT in der Folge in drei Teile
zerlegte und dezentral organi­

sierte. Dabei bildete der Bericht
der externen Berater «einen Teil
der Entscheidungsgrundlagen».
Die Firma 4uSource ist inzwi­
schen in Konkurs gegangen.

Peter Z. ist ein umtriebigerGe­
schäftsmann, der schon in viele
Firmen involviert war und sich
in diversen Branchen bewegt:
Immobilien, IT,Managementbe­
ratung, Maschinenbau, Kunst­
handel. Leute, die den 71-Jähri­
gen kennen gelernt haben, be­
schreiben ihn als Strahlemann
mit grossspurigem Auftreten –
ein Zampano, der allesweiss und
alles kann.

Tatsächlich ist Z. aber auch ein
verurteilter Finanzkrimineller.

Grosses Finanzloch
in dem Firmengeflecht
Wer sich näher mit ihm befasst,
stösst auf ein Kunsthandel-Fir­
mengeflecht in Wettingen AG
und in der Stadt Zürich, dem Z.
ab 2010 als Präsident vorstand –
und das die Eidgenössische Fi­
nanzmarktaufsicht Finma 2014
kurzerhand zwangsliquidierte.
Grund: «UnerlaubterHandel von
Publikumseinlagen». Konkret:

Die Hammer Gallery AG, die
Loubna FineArt AG und derVer­
einThe Global FineArt Club, alle
präsidiert von Z., betrieben ein
Investmentnetz, in das über
300 Kunstfreunde via 150 Ver­
mittler mindestens 14 Millionen
Franken steckten. Zielwar es, da­
mit indirekt oder direkt rentab­
le Kunstobjekte zu kaufen. Die
Kunden kamen vor allem aus
Deutschland und Österreich.

Doch es fehlten die nötigen
Finma-Bewilligungen für den
Betrieb eines solchen Finanzge­
schäfts.Und schlimmernoch:Als
die Finma einschritt, offenbarte
sich ein massives Finanzloch in
dem Firmengeflecht. Die über
300 Anleger «werden voraus­
sichtlich einen Verlust von min­
destens 50 Prozent erleiden»,
heisst es in einer 26-seitigen
Strafverfügung des Eidgenössi­
schen Finanzdepartements EFD,
die an Z. gerichtet ist und die
dem TA vorliegt. Im Klartext: In
dem gestoppten Konstrukt ver­
sickerte durch Vermittler- und
andere Gebühren so viel Geld,
dass amEndemindestens 7Mil­
lionen Franken fehlten.

Was Konsequenzen für Peter
Z. hatte. Nach der Liquidierung
des «Kunst-Netzwerks»verhäng­
te die Finma ein temporäres Fi­
nanzmarkt-Berufsverbot gegen
ihn sowie zwei Compagnons –
und erhob Strafanzeige. Dann
trat das EFD auf den Plan, das für
solche speziellen Finanzdelikte
zuständig ist. Nach aufwendiger
vierjähriger Untersuchung ver­
urteilte das Departement von Fi­

nanzminister Ueli Maurer Z. im
April 2018 wegen unbefugter
Entgegennahmevon Publikums­
einlagen und zwei anderer Fi­
nanzdelikte zu einer bedingten
Geldstrafe von 48790 und zu
einer Busse von 9000 Franken.

Der Spitalrat liess die
Mitarbeitenden abstimmen
Im gleichen Zeitraum, im Früh­
jahr 2018, fiel im Unispital Zü­
rich der Entscheid, die Büro­
arbeitsplätze nach Stettbach in
die Gebäude der ADT Innova
Group auszulagern. Das Spital
begründet ihn mit demWunsch
derBetroffenen.Als Reaktion auf
die Einflussnahme von Gregor
Zünd entschied nämlich der Spi­
talrat – das Aufsichtsorgan über
die Spitaldirektion –, die Mit­
arbeiterinnen und Mitarbeiter
der Administration zu befragen,
welchen Standort sie bevorzu­
gen würden.

Je circa 30 Prozent stimmten
für eines der zwei Häuser in Oer­
likon, circa 40 Prozent für jenes
in Stettbach. Die Sprecherin des
Spitals schreibt dazu: «Die Sum­
me der Voten für die beiden Ge­
bäude in Oerlikonwar etwas hö­
her. Das lässt allerdings nicht
den Schluss zu, dass die Mit­
arbeitenden für Oerlikon votiert
haben, weil das so nicht abge­
fragt wurde.»

Wie viel das Universitätsspi­
tal für denAussenstandort Stett­
bach zahlt, ist geheim. «ZuMiet­
kosten geben wir grundsätzlich
keineAuskunft», schreibt es.Und
ergänzt: «Die Kosten liegen im

Median des Marktüblichen.»
Laut Branchenkennern dürfte
derQuadratmeterpreis in einem
Neubau am fraglichen Standort
um die 250 Franken liegen,
das ergibt einen jährlichen Zins
in der Höhe von rund 2,5 Millio­
nen Franken.

Für Gregor Zünd seien vor al­
lem «die Hochwertigkeit eines
Neubaus und die ausgezeichne­
teVerkehrsanbindung» überzeu­
gendeArgumente gewesen,wes­
halb er sich für Stettbach einsetz­
te, teilt das Unispital mit. Er sei
weder in die Vertragsverhand­
lungen noch in die Unterzeich­
nung involviert gewesen. Gregor
Zünd sei auch nicht mit Peter Z.
befreundet, stellt die Kommuni­
kationsabteilung klar. Die beiden
hätten sich «über einen geschäft­
lichen Kontakt» kennen gelernt.
«Der Bezug des CEO zu Peter Z.
geht nicht über den Rahmen des
gesellschaftlich üblichen Um­
gangs hinaus und umfasst keine
privaten Bereiche.»

Das Spital hält überdies fest,
dass Gregor Zünd nichts von den
Ermittlungen der Finma und des
Eidgenössischen Finanzdepar­
tementes gewusst habe.

Peter Z. selber hat aufmehre­
reAnfragen desTAnicht reagiert.
Die Frage, ob weitere Verfahren
gegen ihn laufen, zum Beispiel
von geprellten Anlegern, liess er
ebenso unbeantwortet wie Fra­
gen nach seinem Verhältnis zu
Gregor Zünd. Das Immobilien­
unternehmenADT Innova Group
wollte sich zu denVorkommnis­
sen ebenfalls nicht äussern.

Unispital-Direktor lässt sich auf
undurchsichtigen Berater ein
Gesundheitswesen Bei Immobilien- und IT-Geschäften des Universitätsspitals Zürich hat ein Mannmitgewirkt,
der wegen Finanzdelikten rechtskräftig verurteilt ist. Mit dem Spitalchef ist er per Du.

Für Spitaldirektor Gregor Zünd der beste Bürostandort: 600 Mitarbeitende des Universitätsspitals zügeln nach Stettbach. Foto: Andrea Zahler

Gregor Zünd ist seit 2016 Chef
des Unispitals Zürich. Foto: jau

Der Regierungsrat bläst die Ver­
selbstständigung des Zürcher
Lehrmittelverlags erneut ab. «Es
werden mehr liquide Mittel be­
nötigt als ursprünglich ange­
nommen», schreibt er in einer
Mitteilung. Diese Fehleinschät­
zung überrascht, beschloss doch
der Kantonsrat bereits 2016, den
Lehrmittelverlag von einer kan­
tonalen unselbstständigen An­
stalt in eine Aktiengesellschaft
überzuführen. Ein ersterVersuch
scheiterte 2018. Schon damals
mit der Begründung: Der Lehr­
mittelverlag hatte zuwenig eige­
nes Geld. Zu gross wäre das Ri­
siko gewesen, dass er auf dem
freien Markt scheitert.

Im September präsentierte
der Regierungsrat eine Lösung:
ein Darlehen von 8 Millionen
Franken und die Erhöhung des
Aktienkapitals von 100000 Fran­
ken auf 1 Million Franken. Doch
der Kantonsrat sagte Nein.

Kritik von links und rechts
Nun wird die Verselbstständi­
gung auf unbestimmte Zeit ver­
schoben. «Ich wollte einen Ent­
scheid in dieser Situation nicht
übers Knie brechen», sagt Bil­
dungsdirektorin Silvia Steiner.
Man werde die Situation nun
nochmals eingehend prüfen und
dabei auch eine externe Firma
beauftragen. «Wir wollen den
Verlag erst verselbstständigen,
wenn kein Risiko mehr besteht,
dass er scheitert», sagt Steiner.
Der im 19. Jahrhundert von Alf­
red Escher gegründete Lehrmit­
telverlag ist auf dem Deutsch­
schweizer Markt führend.

Für den jüngsten Entscheid
des Regierungsrats gibt es Kritik
von links und rechts. «Es ist
schon erstaunlich, dass schon
zumzweitenMal der Liquiditäts­
bedarf derart falsch eingeschätzt
wurde», schreiben die Grünen in
einer Medienmitteilung.

Diese Kritik nehme sie auf
sich, sagt Steiner. Doch das Risi­
ko, den Entscheid jetzt durchzu­
drücken,wäre zu hoch gewesen.
Aktuell werde eine «ausseror­
dentlich hohe Anzahl von Lehr­
mitteln entwickelt». Wegen der
Digitalisierung und des neuen
Lehrplans stehe auch der Lehr­
mittelverlag vor grossenHeraus­
forderungen, zudem habe sich
das Marktumfeld innert kurzer
Zeit stark verändert.

Personelle Konsequenzen?
Die FDPortet das Problemvor al­
lem in der Geschäftsleitung des
Verlags. Sie habe sich mit ihrer
fehlenden Finanzplanung als
«unfähig erwiesen und ihr Ver­
trauen verspielt». Die Freisinni­
gen fordern deshalb personelle
Konsequenzen. Bildungsdirek­
torin Steiner hingegen kontert,
es sei zu einfach, den Fehler ein­
fach bei einzelnen Personen zu
suchen. Die Situation sei kom­
plexer, deshalb wolle sie vor der
Analyse noch keine Entschei­
dungen treffen. Mögliche «per­
sonelle Anpassungen» schliesse
sie aber nicht aus.

Auchwenn der Lehrmittelver­
lag offenbar finanziell noch nicht
auf eigenen Beinen stehen kann,
er kostet den Kanton kein Geld –
im Gegenteil: In den vergange­
nen zehn Jahren spülte er 27Mil­
lionen in die Staatskasse.

Corsin Zander

Geld für
Lehrmittelverlag
reicht nicht aus
Bildung Beschlossen ist sie,
die Verselbstständigung des
Lehrmittelverlags. Doch der
Regierungsrat zögert.
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